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Bootsfahrt durch Klangräume
Rhein und raus: Regisseur Mika Kaurismäki besucht in „Every Note You Play“ die Monheim Triennale, eine Art Documenta für zeitgenössische Musik

Eberhard von Elterlein

Berlin. Es hat was von Speeddating 
und Klassenfahrt, Konzertwo-
chenende und Abenteuerurlaub. 
Im beschaulichen Monheim am 
Rhein treffen sich 16 Musiker aus 
aller Welt, um ein Wochenende 
lang auf der Monheim Triennale 
miteinander zu improvisieren. 
Keine Vorgaben, keine Noten. Nur 
Instrumente, die miteinander 
sprechen und so Klangräume 
schaffen jenseits des Mainstreams.

Mit Gitarre, Geige und Saxofon, 
Piano und Trompete, Xylofon 
oder einer Stimme, die sich sphä-
risch in die Höhe schraubt, wie bei 
Julia aus Kanada, während die 
Schottin Bridged im Hintergrund 
auf ihren Dudelsack drückt. Es 
geht dabei meist um einen Dialog 
zweier Musiker. Und zwar auf 

einem Boot, das so zur Bühne 
wird. Es ist also quasi alles im Fluss 
in der Dokumentation „Every No-
te You Play“ von Mika Kaurismä-
ki, der als 17. Künstler die Musiker 
begleitet.

Statt skurriler Finnen zeigt uns 
Aki Kaurismäkis älterer Bruder al-
so diesmal eigenwillige Musiker, 
wie Heiner Goebbels, der fröhlich 
an den Saiten auf seinem Piano 
zupft, oder die amerikanische Per-
formance--Künstlerin Yuniya Edi 
Kwon, die mit ihrer Violine korea-
nische Klangmodulationen vari-
iert. Es geht um Spiritualismus 
und Meditation, den Gegensatz 
von akustischen und elektroni-
schen Musikern. Und die Eigen-
willigkeit von Solokünstlern wie 
der Georgierin Anushka Chkheid-
ze, die ihre elektronische Musik 
lieber für sich auslebt, und den 

Willen zur Gemeinschaft, wie sie 
der charismatische amerikanische 
Jazz-Trompeter Peter Evans in sei-
nen bunten Hemden zeigt, wenn 

er spontan einige Musiker zu einer 
Band versammelt, oder Gitarrist 
Shahzad Ismaily, der so etwas wie 
ein Conferencier ist.

Und so schippern wir entspannt 
durch Sessions und Proben, Kon-
zerte und Small Talks, interdiszi-
plinäre Performances und Impro-
visationen, wobei Letztere ihren 
kleinen Höhepunkt erleben, als 
die indischstämmige US-Vokalis-
tin Ganavya Doraiswamy plötz-
lich das hinter ihr auf einer Lein-
wand laufende Fußball-EM-Vier-
telfinalspiel der Deutschen gegen 
Spanien singend kommentieren 
muss („Warum geben die Roten 
den Weißen nicht einfach den 
Ball?“).

Aber auch ein bisschen ober-
flächlich ist das Ganze, zeigt Kau-
rismäki doch wenig Interesse an 
den internationalen Biografien 
der Musiker. Es wäre doch interes-
sant gewesen zu fragen, warum sie 
alle irgendwie Wandersleute sind, 
die Australierin in Köln lebt oder 

die Kanadierin nach Tschechien 
auswanderte, inwiefern Musik al-
so Heimat bedeutet. Dass ausge-
rechnet ein deutscher Kinderchor 
Tschechisch singt, findet zum Bei-
spiel gerade die Wahl-Tschechin 
Julia „großartig“. Schade.

So sehen wir vielmehr idyllische 
Szenen vom Rhein, Umarmungen 
oder Späße am Springbrunnen in 
der Stadt. Harmlose Szenen eines 
Klassenausflugs von Menschen, 
die nur Musik-Experten etwas sa-
gen und starke Performances mit 
Stimme, Saiten und Tasten hinle-
gen. Man hätte sich gewünscht, 
dass Kaurismäki etwas von deren 
Experimentierfreude in seine ge-
fällig vor sich hinplätschernde Do-
kumentation eingebracht hätte.

Weitere Kino-Kritiken finden Sie in 
unserer Beilage „Berlin erleben“.

Für die US Army in der Wannsee-Villa
Der Hamburger Jude Fritz Traugott floh vor den Nazis und kam 1945 als US-Soldat nach Berlin. Das Haus der Wannsee-Konferenz erinnert an 

ihn
Ulrike Borowczyk

Berlin. Als der 1919 in Hamburg ge-
borene Jude Fritz Traugott 
Deutschland 1938 vor den Natio-
nalsozialisten in die USA floh, ahn-
te er noch nicht, dass er als US-Sol-
dat 1945 zurückkehren und im 
Haus der Wannsee-Konferenz sta-
tioniert werden würde. Also ausge-
rechnet dem Ort, an dem hochran-
gige Nationalsozialisten drei Jahre 
zuvor die sogenannte „Endlösung 
der Judenfrage“ im Detail organi-
siert hatten. Da Fritz Traugott als 
deutschsprachiger Emigrant von 
der geheimen US-Einheit Ritchie 
Boys nachrichtendienstlich ausge-
bildet worden war, verhörte er in 
Berlin deutsche Kriegsverbrecher. 
Aus der Wannsee-Villa schrieb er 
seiner Frau täglich auf Briefpapier 
der „Adjutantur des Führers“, das 
er gefunden hatte. Als seine drei 
Kinder zuhause in Ann Arbor, Mi-
chigan, seine Briefe und Fotos 2018 
fanden, kontaktierten sie das Haus 
der Wannsee-Konferenz. Direkto-
rin Deborah Hartmann und Kura-
torin Judith Alberth erarbeiteten 
mit Hilfe der Traugotts die Ausstel-
lung „On the Roof of Himmler‘s 
Guesthouse“.

Herr Traugott, was wussten Sie über 
die Flucht Ihres Vaters aus Deutsch-
land und seine Rückkehr mit den 
Streitkräften der US-Armee, bevor Sie 
seine Dokumente gesichtet hatten?
Michael Traugott: Wir wussten im-
mer, dass mein Vater in Deutsch-
land und Frankreich in der Armee 
gedient hat. Aber wir wussten nicht 
viel über die Einzelheiten seines 
Dienstes oder sein früheres Leben 
in Deutschland, weil er nie darüber 
gesprochen hat. Erst als wir nach 
dem Tod unserer Mutter die Kiste 
mit Briefen und Fotos unseres Va-
ters entdeckten, bekamen wir 
einen tieferen Einblick in seine Ver-
gangenheit.

Wie war es für Sie, von diesem Teil 
Vergangenheit Ihres Vaters so spät in 
Ihrem Leben zu erfahren?
Traugott: Wir wussten davor sicher-
lich nicht zu schätzen, was er getan 
hat. Das konnten wir erst, nachdem 
wir mehr darüber erfahren hatten. 
Auf Grundlage genealogischer und 
archivalischer Arbeiten, dem Auf-
finden von Briefen und der Erstel-
lung einer Chronologie konnten 
wir seine Bewegungen in den USA, 
dann in England und schließlich in 

Deutschland nachvollziehen. Er 
trat 1942 in die Armee ein und ging 
1944 nach Übersee. Daher war er 
nicht dabei, als ich geboren wurde. 
In seinen Briefen erwähnte er, wie 
sehr er meine Mutter vermisst. Und 
er fragte, wie es mir geht. Als er 
nach Hause kam, war ich fast ein-
einhalb Jahre alt.

Haben Sie sich bei den Recherchen 
eigentlich gefragt, ob Sie Ihren Vater 
wirklich kannten?
Traugott: Wir dachten, wir kennen 
ihn, mussten aber feststellen, dass 
unser Wissen große Lücken auf-
wies. Seine Familie haben wir na-
türlich kennengelernt. Unsere 
Großeltern lebten eine Zeit lang in 
Providence. Wir haben sie oft gese-
hen. Aber wir wussten nichts über 
das Leben unseres Vaters in 
Deutschland. Während unserer Zu-
sammenarbeit mit dem Haus der 
Wannsee-Konferenz haben wir fast 
jeden Monat etwas Neues heraus-
gefunden. So dachten wir, er hätte 
sein Abitur gemacht. Aber er wurde 
gezwungen, die Schule kurz vor 

dem Abschluss zu verlassen. Da-
nach hat er eine Ausbildung zum 
Bankkaufmann absolviert. Aber 
wegen der Nazis glaubte er nicht an 
eine große Zukunft im Bankge-
schäft. Deshalb ging er in die Ver-
einigten Staaten.

Warum haben Sie sich dafür ent-
schieden, die Geschichte Ihres Vaters 
öffentlich zu machen?
Traugott: Unser Vater hatte sich im 
Sommer 1945 eine Kamera gekauft 
und ein Foto von der Wannsee-Villa 
mit der amerikanischen Flagge da-
rauf gemacht. Ich dachte, das Team 
hier könnte sich dafür interessieren 
und schrieb ihnen eine E-Mail. Das 
ist jetzt fast drei Jahre her. Damit be-
gann unsere Zusammenarbeit.

Frau Hartmann, Frau Alberth, ist es 
eigentlich selten, dass so eine Ge-
schichte an Sie herangetragen wird?
Deborah Hartmann: Ja, auf jeden 
Fall. Wir wissen natürlich, dass es 
Leerstellen in der Geschichte des 
Hauses gibt und noch nicht alles 
ganz ausgeforscht ist. Aber als uns 

die E-Mail von Michael Traugott 
mit dem Foto erreicht hat, war es 
für uns doch sehr überraschend, 
wie intensiv die Amerikaner die Vil-
la genutzt  haben. Auch für die His-
toriker unter unseren Kollegen, die 
sich ausführlich mit der Geschichte 
des Hauses, also mit der Bespre-
chung am 20. Januar 1942, aber 
auch mit der Nutzung danach be-
schäftigt haben. Dass hier eine Ein-
heit der Richie Boys stationiert ge-
wesen ist, war für uns vollkommen 
neu. Wir wussten, dass es hier ein 
Verhörzentrum gab. Anhand der 
Fotografien von Fritz Traugott 
konnten wir nun ungefähr eruie-
ren, wo es gelegen haben muss. Die 
Ritchie Boys haben dort wichtige 
Arbeit geleistet.
Judith Alberth: Sie haben sehr viele 
Menschen verhört und dadurch in-
nerhalb kurzer Zeit eine überwälti-
gende Masse an Beweismitteln ge-
sammelt. Und zwar auch schon 
hinter der Front während des Krie-
ges, als sie Tausende Verhöre mit ge-
fangenen Soldaten durchgeführt 
und ausgewertet haben.

Warum haben Sie sich dafür ent-
schieden, die Ausstellung in den Gar-
ten zu verlegen?
Hartmann: Viele der Fotos wurden 
im Garten gemacht. Die Villa wur-
de von den US-Soldaten auch zur 
Erholung genutzt. Wenn man die 
Briefe von Fritz Traugott beim Aus-
stellungsbesuch hört, merkt man, 
wie belastend die Arbeit der Ritchie 
Boys war. Auch vor dem Hinter-
grund ihrer eigenen deutsch-jüdi-
schen Identität. Sie haben Men-
schen verhört, die daran schuld wa-
ren, dass sie ihr Land verlassen 
mussten. Seinerzeit im ehemaligen 
Gästehaus Himmlers, wie es ge-
nannt wurde, stationiert zu sein 
und sich gleichzeitig an einem wun-
derbaren Sommertag von diesen 
Verhören zu erholen, zeigt die Am-
bivalenz der Villa.
Alberth: Wir hatten ein Konvolut 
an fast 200 Briefen, die zum Nach-
lass gehören. Die Frage war, wie wir 
sie präsentieren. Wir haben uns 
dann für einen circa einstündigen 
Audiowalk entschieden, bei dem 
man durch den Garten laufen und 

sich tatsächlich wie damals die US-
Soldaten eine kurze Auszeit neh-
men kann.

Herr Traugott: Sie haben die Wann-
see-Villa 1994 zum ersten Mal be-
sucht. Welche Erfahrungen haben 
Sie dabei gemacht?
Traugott: Ich bin Politikwissen-
schaftler und habe an einer Konfe-
renz in Berlin teilgenommen. 
Gleich am ersten Tag meines Be-
suchs bin ich zur Hotelrezeption 
gegangen und bat um eine Wegbe-
schreibung zur Wannsee-Villa. Der 
Rezeptionist fragte: „Warum wol-
len Sie dorthin gehen? Niemand 
will dorthin.“ Damals wusste ich 
noch nicht alles über die Konfe-
renz und den Plan der Endlösung. 
Ich wusste aber auch noch nicht, 
dass mein Vater im Camp Ritchie 
ausgebildet worden war. Es gab 
wahrscheinlich viele Gründe, wa-
rum er nicht über seine Kriegs-
erfahrungen sprach. Er war zudem 
ein sehr zurückhaltender Mensch. 
Wir glauben, zum Teil lag es daran, 
dass es traumatisch für ihn war. 
Und wir vermuten, dass er Ge-
heimhaltungsvereinbarungen für 
die britische und die amerikani-
sche Regierung unterschreiben 
musste. Verträge, die es ihm verbo-
ten haben, darüber zu sprechen. 
Bis in die späten 1990er Jahre 
wusste kaum jemand etwas über 
die Ritchie Boys. Als wir erfuhren, 
dass er einer von ihnen war, eröff-
nete sich für uns ein ganz anderer 
Zugang zu unserem Vater.

Wenn Sie heute durch Berlin gehen, 
können Sie die Stadt dann noch be-
trachten, ohne die Vergangenheit 
Ihres Vaters im Hinterkopf zu haben?
Traugott: Das ist mittlerweile nicht 
mehr der Fall. Wir waren im De-
zember hier, um die Ausstellung zu 
planen und haben dabei mit den 
Mitarbeitern mehrere Touren 
durch Berlin gemacht. Ich war frü-
her schon ein paar Mal in Berlin, 
aber dieses Mal habe ich alles in 
einem ganz anderen Licht gesehen, 
denn sie nahmen uns mit in die jüdi-
schen Viertel, die im Krieg zerstört 
worden waren. Dort zeigten sie uns 
die Fotos, die unser Vater dort 1945 
gemacht hat. Ein Erlebnis, das uns 
die Augen geöffnet hat.

Haus der Wannsee-Konferenz, Am Gro-
ßen Wannsee 56-58, Heckeshorn, Ser-
vicetelefon 217 998 600, tägl. 10-18 
Uhr, Eintritt frei.

Michael Traugott, Sohn von Fritz Traugott, mit Kuratorin Judith Alberth und Deborah Hartmann, Leiterin der Gedenkstätte (v. l.) .  Glanze (ffs) 

Kleine Session: Shahzad Ismaily und Ganavya Doraiswamy auf 
dem Boot.  Kinofreund 


